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Bildnis eines jungen Herrn, mit Dreispitz unter dem Arm.
Aberli, Joh. Ludwig, 1723—1786.

Aber auch bie ßanbfcbaftsmalerei ift reich»

lieb oertreten unb bas bureb Seter ©nehm,
beffen lanbfcbaftlicbe Sarftellungen auf alten
bernifeben Kachelöfen oft 3U finben finb. 3n=

tereffante Arbeiten bangen ferner oon ©alo=

mon ©effner tote ßubwig f)eB, toäbrenb an=

bere Silber uns SÜBolfgang Abam Söpffer
(1766—1857), toie Ale^anber ©alame nahe
bringen. Sie ©enferfcbule ift im übrigen febr
ftarf bureb 3acgues=ßaurant Agaffe beeim
brueft toorben toie bureb Sartbélmo Stenn
(1815—1893), bem ßebrer gerbinanb Hoblers.

©ebr feböne Arbeiten liegen oon granf
Suebfer oor, ber bie Silberreibe oon Socf ber
abfcbtieBt unb biefen toürbig geftaltet, fo baB

man beinahe einen lücfenlofen 2Beg ber alten
Scbtoei3er Stalerei oerfolgen tann. 3n ben
125 Sefifeftüifen ber ©tabt unb ben 6 ßeib»

gaben werben nunmehr bie Kunfthiftorifer
ein bantbares Arbeitsgebiet finben, ber Kunfß
freunb aber toirb entsücft fein, bter eine

Sammlung oon ©emälben unferer Altoor=
bern oorsufinben, toie fie in fold) lücfenlofer
255eife fein anberes Stufeum ber ©cbwei3 auf»

3Utoeifen bat. £>atte man bis jefet bie alte
©ebtoeiserfunft bewußt nur aus bem lofalen
©eficbtsroinfel heraus gefammelt, fo gibt bie

Sammlung im Sloefd)=5aus erftmals einen
Ueberbticf über bie Schwerer SDtalerei meb»

rerer 3abrbunberte unb bas in ausgewählten
Stücfen. bie fieb felbft neben SBerfen toeltbe=

fannter ÜJteifter febr toobl feben laffen bürfen.

3u ber Ausftelhmg in Siel bat übrigens
5)err Sr. ©eifer, Sern, einen febr febön illu=

ftrierten Führer herausgegeben, ber jebem
Kunftfreunb beftens empfohlen toerben fann,
ba er mit ben 22 Silbern einen oortrefflieben
Querfcbnitt burd) bie alte Schwerer Kunft
gibt.

Von LUDWIG WOLFF 5. Fortsetzung.

©r fühlte bie JBärme ihrer f)anb, bie feinett gan3en Körper
burdjbrang, er rod) ihre f)aut, er fab bas Atmen ihrer fleinen
Srüfte unter ber bünnen ©eibenblufe unb tourbe ein wenig
befangen, ©r ftreidielte unbeholfen ihr f)aar, bas 3U fniftern
febien, unb fagte leife:

,,©s mufe fein."
©ie feuf3te auf, gab feinen Arm frei unb frblofe bas

Sanfter.
„SBobin fliegft bu?"
„Stach ber Schwefe."
„Ohne Anmelbung?"
©r niefte.
,,©tbwarsflug?"
„3a."
„255ieoiel bringt es?"
„Sreitaufenb."
„Siel unb nicht oiel."
„Unb taufenb für bid), ©oa. gür bas glug3eug."
©r gab ihr bas ©elb.
„Sanfe." ©ie ftanb überlegenb ba. „gliegft bu gleich wie=

ber jurücf?"
Saran batte er gar nicht gebaebt. Siefe fefbftoerftänblicbe

grage brachte ihn fo auBer gaffung, baB er feine Antwort fanb.

,,©s ift bir boeb flar, baB bas glugseug befcblagnabmt wirb
unb oerloren ift? Sas finb immerbin swölftaufenb Start."

„Stein Auftraggeber muB bir natürlich ben Serluft
erfeBen."

Sas einfaebfte wäre, überlegte fjollbrud), bas glug3eug
fofort bar 3U be3ablen, aber ba hätte er febon hier bie Aftern
tafebe auffebneiben müffen, eine #anblung, bie er unmöglich in
©oas ©egenwart ausführen fonnte.

„AuBerbem fommen wir beibe in bes Seufels Küche, wenn
bas glug3eug als mein ©igentum agnos3iert wirb."

„Sas ftimmt", muBte fjollbrud) 3ugeben.
„3d) fönnte swar fagen, baB mir bas glug3eug geftoblen

worben fei."
„Sas ift eine ausgeseidmete 3öee!"
„Sas ift eine miferable 3'bee, mein ßieber. Ser ,Sieb' wäre

3U leicht feffeuftellen. Su oergiBt ben Saricbauffeur, ber bid)
00m Sabnbof 3U mir gebracht bat. Unb ber SOtann, ber mir
beute abenb bas Sen3in geliefert bat, wirb be3eugen fönnen,
baB ber Apparat eine ©tunbe oor beiner Anfunft noch hier ge=

wefen ift."
„Sas ift ja eine oerbammte ©efebichte", fagte #ollbrud)

Gezweifelt über biefe ©cbwierigfeiten, bie feinen gansen Stau
Umwarfen. Fortsetzung auf Seite 437.

428 VIL LLUlULU 1V0LIIL à. 18

Lilànis eines senilen Herrn, rnit Oreispit? unter àein àm.
Tlberli, loti. I-nâvvi^, 172z—1786,

Aber auch die Landschaftsmalerei ist reich-
lich vertreten und das durch Peter Gnehm,
dessen landschaftliche Darstellungen auf alten
bernischen Kachelöfen oft zu finden sind. In-
teressante Arbeiten hängen ferner von Salo-
mon Gessner wie Ludwig Heß, während an-
dere Bilder uns Wolfgang Adam Töpffer
(1766—1857), wie Alexander Calame nahe
bringen. Die Genferschule ist im übrigen sehr

stark durch Iacques-Laurant Agasse beein-
druckt worden wie durch Barthêlmy Menn
(1815—1893), dem Lehrer Ferdinand Hodlers.

Sehr schöne Arbeiten liegen von Frank
Buchser vor, der die Bilderreihe von Bock her
abschließt und diesen würdig gestaltet, so daß

man beinahe einen lückenlosen Weg der alten
Schweizer Malerei verfolgen kann. In den

125 Besitzstücken der Stadt und den 6 Leih-
gaben werden nunmehr die Kunsthistoriker
ein dankbares Arbeitsgebiet finden, der Kunst-
freund aber wird entzückt sein, hier eine

Sammlung von Gemälden unserer Altvor-
dem vorzufinden, wie sie in solch lückenloser
Weise kein anderes Museum der Schweiz auf-
zuweisen hat. Hatte man bis jetzt die alte
Schweizerkunst bewußt nur aus dem lokalen
Gesichtswinkel heraus gesammelt, so gibt die

Sammlung im Bloesch-Haus erstmals einen
Ueberblick über die Schweizer Malerei meh-

rerer Jahrhunderte und das in ausgewählten
Stücken, die sich selbst neben Werken weltbe-
kannter Meister sehr wohl sehen lassen dürfen.

Zu der Ausstellung in Viel hat übrigens
Herr Dr. Geiser, Bern, einen sehr schön illu-
strierten Führer herausgegeben, der jedem
Kunstfreund bestens empfohlen werden kann,
da er mit den 22 Bildern einen vortrefflichen
Querschnitt durch die alte Schweizer Kunst
gibt.

às Ksâ ^ /sà
Von Lvv-tvicz W0LLL 5. l'ortsàunA.

Er fühlte die Wärme ihrer Hand, die seinen ganzen Körper
durchdrang, er roch ihre Haut, er sah das Atmen ihrer kleinen
Brüste unter der dünnen Seidenbluse und wurde ein wenig
befangen. Er streichelte unbeholfen ihr Haar, das zu knistern
schien, und sagte leise:

„Es muß sein."
Sie seufzte auf, gab seinen Arm frei und schloß das

Fenster.
„Wohin fliegst du?"
„Nach der Schweiz."
„Ohne Anmeldung?"
Er nickte.

„Schwarzflug?"
»Ja."
„Wieviel bringt es?"
„Dreitausend."
„Viel und nicht viel."
„Und tausend für dich, Eva. Für das Flugzeug."
Er gab ihr das Geld.
„Danke." Sie stand überlegend da. „Fliegst du gleich wie-

der zurück?"
Daran hatte er gar nicht gedacht. Diese selbstverständliche

Frage brachte ihn so außer Fassung, daß er keine Antwort fand.

„Es ist dir doch klar, daß das Flugzeug beschlagnahmt wird
und verloren ist? Das sind immerhin zwölftausend Mark."

„Mein Auftraggeber muß dir natürlich den Verlust
ersetzen."

Das einfachste wäre, überlegte Hollbruch, das Flugzeug
sofort bar zu bezahlen, aber da hätte er schon hier die Akten-
lasche aufschneiden müssen, eine Handlung, die er unmöglich in
Evas Gegenwart ausführen konnte.

„Außerdem kommen wir beide in des Teufels Küche, wenn
das Flugzeug als mein Eigentum agnosziert wird."

„Das stimmt", mußte Hollbruch zugeben.
„Ich könnte zwar sagen, daß mir das Flugzeug gestohlen

worden sei."
„Das ist eine ausgezeichnete Idee!"
„Das ist eine miserable Idee, mein Lieber. Der ,Dieb' wäre

zu leicht festzustellen. Du vergißt den Taxichaufseur, der dich

vom Bahnhof zu mir gebracht hat. Und der Mann, der mir
heute abend das Benzin geliefert hat, wird bezeugen können,
daß der Apparat eine Stunde vor deiner Ankunft noch hier ge-
wesen ist."

„Das ist ja eine verdammte Geschichte", sagte Hollbruch
verzweifelt über diese Schwierigkeiten, die seinen ganzen Plan
umwarfen. lortsekun^ aut Leite 4Z7,
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(Fortsetzung v. S. 428 : z«

„(Es gibt nur einen Slusmeg, Seter."
(Er bfidte fie hoffnungsfreubig an.
„!Du mei^t einen Stusmeg?"
„3a. 3(f) muh mit bir fliegen."
„Das ift unmöglich!"
„2Barum fotlte bas unmöglich fein? 2Bir fliegen aufammen

ab unb Ianben in ber Schtoeia. Du fteigft aus, unb icf) bringe
bas gtugaeug mieber nach Deutfdjtanb suriicf. Das ift bie ftarfte
Sache öon ber 2Belt."

©r rief abmebrenb:
„3(f) fann biefes Opfer non bir nirfjt annehmen, (Ena."
„Du fannft es ruhig annebmen. 2tuherbem ift es fein

Opfer, fonbern ein netter fteiner Spaaierflug in einer grüh=
tingsnacht."

,,©s ift gana ausgef(bfoffen."
„Su mach 'bid) btoh nicht lächerlich, Seter. SBarum mittft

bu nid)t, bah icb mit bir fliege? 3d) fliege gern mit bir." (Er

fcbmieg oerftodt. „2tber, bitte, id) mill mid) uicbt aufbrängen.
Da mufft bu eben auf ben Slug ueraidjten ober bir eine anbere
Stafchine oerfchaffen. 3d) bin bereit, altes für bid) 3U tun, bas
meiSt bu oietleidit, aber id) meigere micb, einer finntos bummen
Dat auauftimmen, bie uns beibe tobficher ins llngtürf ftürat."
Sie ergriff ihn bei ber Ejanb. „2ltfo tos! 2Bir hoben feine Seit
3Ü oertieren."

„3d) fann bie Serantroortung nid)t tragen", antmortete er
geguält.

„Das ift bod) btanfer tlnfinn. Du übernimmft nicht bie ge=

ringfte Serantmortung. Ober baft bu Stngft um mid)? Stem
fcbensfinb, id) bin allein nach 3entrat=2tfrifa geflogen, ba merbe
id) mid) mobt auch oon Suaern nacb Stagbeburg 3urü<ffinben."
Sie begann fröhlich 3« lachen. „StuSerbem fliege id) bod) Diet

beffer ats bu."
3br Sachen aerbrad) feinen SBiberftanb.
„3efet baft bu aum erftenmat recht, (Euchen."
„3d) babe teiber immer recht. (Es ift ein mabrer 3ammer."
©r 30g fie an fich unb füSte fie auf ben burftigen Stunb.
2IIs er fie freigab, fagte fie fchmeratmenb:
„Stber bafür fiiSt bu beffer ats ich."
3bre Stugen maren gana nerfchteiert.
©r mottle, angeftachett oon ihren 2Borten, fie nochmals

umarmen, aber fie oerteibigte ihren Stunb.
„2Bir muffen jefet oernünftig fein, $eter." Sie fab auf bie

Uhr. „®s ift fpät gemorben."
(Er mürbe jählings nüchtern unb tieS feine SIrme finfen.
Sehn SÖtinuten fpäter ftartete bas fteine gtugaeug.

10. Kapitel.
©s mar acht Uhr, als an bie Dür uon Dietens Simmer ge=

ftopft mürbe.
Dieten fuhr aufammen, bann machte fie Sicht, benn fie

batte im Dunfei gefeffen, unb rief mit einer ausgetrocfneten
Stimme: „Ejerein!" Sie erroartete Seriban eintreten au feben,
unb mar angenehm überrafcht, ein junges Ejausmäbchen 3U er=

Widen, beffen offenes unb flares ©eficbt ihr fofort gefiel.
„fferr Seriban täSt fragen, ob bie gnäbige grau ihm bie

©bre ermeifen moite, mit ihm aufammen bas SIbenbbrot au
nehmen, ober ob bie gnäbige grau lieber altein in ihrem 3im=
mer fpeifen motte."

Der Donfall biefer eingelernten SBorte berührte Dieten
heimatlich. Sie fragte auf gut ©tüd:

„Sie finb aus Siel, nicht mabr?" -
„Seinabe, gnäbige" grau. 3d) bin aus ©dernförbe."
„Steh, aus ©dernförbe!" Dieten mar gana fetig, baß ein

Stenfd) aus ©dernförbe fich in biefem Haushalt aufhielt. „3d)
bin oft in ©dernförbe gemefen."

„Sinb gnäbige grau aus fjotftein?" fragte bas Stäbchen
febr ehrerbietig,

„3a, aus Siel."
„Och, Siel ift herrlich", erftärte bas Stäbchen begeiftert.

„3d) finbe Siel uiet fchöner ats Sellin."

„2Bie bei&en Sie benn?"
„©efine Stattefen, gnäbige grau."
„2ßas für -ein fchöner Same! 28ir hatten auch mat ein

Stäbchen, bas ©efine bief). Sie mar aus ©utin."
Sie unterhielten fich eine ganae SB eile über hotfteinifche

Dinge, bis enbtich ©efine Stattefen als befonnenes Stäbchen
fragte:

„SBas fott ich Ejerrn Seriban antmorten?"
Die ©egenmart bes Stäbchens aus ©dernförbe hatte fo be=

ruhigenb auf Dieten gemirft, bah fie fich entfehtoh, bie ©inta=
bung Seribans anaunehmen.

„Sagen Sie fjerrn Seriban, bah ich in fünf Stinuten
îomme."

„Sehr mobt, gnäbige grau."
„Stuf SBieberfehen, ©efine."
Dieten machte ihr Ejaar aurecht, frifchte bas ©eficht ein

menig auf unb oerlieh bas Simmer. 2Ks fie über bie fjolatreppe
aur Ejatte hmunterftieg, erbtidte fie Seriban, ber rauchenb in
einem Stubfeffet fah unb in bas Saminfeuer ftarrte. ©r ftanb
auf, ging Dieten entgegen unb begrühte fie.

„3d) freue mich, bah Sie gefommen finb, gnäbige grau."
„3<b habe teiber fein 21benbBleib mitgenommen, oeraeihen

Sie", fagte fie in einem Don, ber oiet gehäffiger ftang, als er
beabfichtigt mar.

,,©s fommt nicht auf Steiber an."
„Das fagen alte reichen Seule", ermiberte fie angriffstuftig.

„2tber menu mir 2trmen uns nicht mehr anftänbig anaiehen
fönnen, finb mir enbgüttig oertoren."

©r fchüttette ben Sopf.
„Das gilt heute nicht mehr, gnäbige grau. 3m ©egenteit,

roer heute nod) anftänbig angeaogen ift, erroedt StihtraUen."
©efine fam unb metbete, bah bas ©ffen angerichtet fei.
Seriban erhob fich unb geleitete Dieten nach bem Speife=

3immer. Stuf bem Difch, ber fehr gefchmadoolt gebedt mar,
ftanben amei grohe Seildjenfträuhe, beren Duft ben ganaen
Saum erfüllte.

„SBie fchön!" rief Dieten unb beugte fich anbächtig über
einen Seitdjenftrauh. SBar es nicht ein 3ammer, bah man fich

feine SSIumen mehr faufen fonnte, buchte fie oolt SSitterfeit unb
fchämte fich im nächften 2tugenbtid ihres Supusgebanfens.

„Sehmen Sie Sot= ober 2ßeihmein, gnäbige grau?"
„2Bir trinfen gemöhntid) 3ohannisbeermein", erftärte fie

abmehrenb.
Seriban fchenfte fchmeigenb 58urgunber ein.
Dieten mar entmaffnet unb ah oon ber Suppe, bie fehr gut

fchmedte.
„2Bas ift bas für eine Suppe, Ejerr Seriban?"

• „Das ift eine ruffifche SSorfchfuppe mit Strogen, eine
Suppe aus roten Süben." ©r fügte entfehutbigenb hinan: „3d)
habe einen ruffifchen Sod). Das heiht, er ift nicht immer Soch
gemefen. ©r behauptet, früher einmal ©enerat ober SOlinifter
ober fo etmas 2tehntid)es gemefen au fein." ©r lächelte ein
menig. „3n jebem galt ift er oiet oornehmer ats ich."

Dieten betrachtete Seribans ©eficht, beffen Schönheit auf=

reiaenb mirfte, unb fagte fpöttifdj:
„3efet merben Sie mir roahrfcheintid) eraähten, bah 3hr

Sater Saftträger in Diftis gemefen ift, unb bah Sie mit fünf
Dollars in ber Dafche nach Serlin gefommen finb."

„Das merbe ich geroih nicht tun, gnäbige grau, benn biefe
©efchichte hat 3huen fchon 3hr 50lann eraähtt."

Sie hatte bas befchämenbe ©efüht, taftlos gemefen au fein,
unb beugte fich über ihren Detter.

„2Irmut macht bitter", fagte Seriban nach einer 2Beife, als
moltte er Dieten über ihre Sertegenheit hinroeghetfën.

„3a, fehr bitter, ©ntfehutbigen Sie."
©r hob fein ©tas.
„2tuf 3hr 2Boht, gnäbige grau."
Sie tranf unb fagte bann tächetnb:
„Diefer SBein ift beffer ats unfer gohonuisbeermein."

à 18 OIL LLKNLR ^VOLHL 4Z7

v. 8. 428 : 2«

„Es gibt nur einen Ausweg, Peter."
Er blickte sie hoffnungsfreudig an.
„Du weißt einen Ausweg?"
»Ja. Ich muß mit dir fliegen."
„Das ist unmöglich!"
„Warum sollte das unmöglich sein? Wir fliegen zusammen

ab und landen in der Schweiz. Du steigst aus, und ich bringe
das Flugzeug wieder nach Deutschland zurück. Das ist die klarste
Sache von der Welt."

Er rief abwehrend:
„Ich kann dieses Opfer von dir nicht annehmen, Eva."
„Du kannst es ruhig annehmen. Außerdem ist es kein

Opfer, sondern ein netter kleiner Spazierflug in einer Früh-
lingsnacht."

„Es ist ganz ausgeschlossen."
„Nu mach dich bloß nicht lächerlich, Peter. Warum willst

du nicht, daß ich mit dir fliege? Ich fliege gern mit dir." Er
schwieg verstockt. „Aber, bitte, ich will mich nicht aufdrängen.
Da mußt du eben auf den Flug verzichten oder dir eine andere
Maschine verschaffen. Ich bin bereit, alles für dich zu tun, das
weißt du vielleicht, aber ich weigere mich, einer sinnlos dummen
Tat zuzustimmen, die uns beide todsicher ins Unglück stürzt."
Sie ergriff ihn bei der Hand. „Also los! Wir haben keine Zeit
zu verlieren."

„Ich kann die Verantwortung nicht tragen", antwortete er
geguält.

„Das ist doch blanker Unsinn. Du übernimmst nicht die ge-
ringste Verantwortung. Oder hast du Angst um mich? Men-
schenskind, ich bin allein nach Zentral-Afrika geflogen, da werde
ich mich wohl auch von Luzern nach Magdeburg zurückfinden."
Sie begann fröhlich zu lachen. „Außerdem fliege ich doch viel
besser als du."

Ihr Lachen zerbrach seinen Widerstand.
„Jetzt hast du zum erstenmal recht, Evchen."
„Ich habe leider immer recht. Es ist ein wahrer Jammer."
Er zog sie an sich und küßte sie auf den durstigen Mund.
Als er sie freigab, sagte sie schweratmend:
„Aber dafür küßt du besser als ich."
Ihre Augen waren ganz verschleiert.
Er wollte, angestachelt von ihren Worten, sie nochmals

umarmen, aber sie verteidigte ihren Mund.
„Wir müssen jetzt vernünftig sein, Peter." Sie sah auf die

Uhr. „Es ist spät geworden."
Er wurde jählings nüchtern und ließ feine Arme sinken.
Zehn Minuten später startete das kleine Flugzeug.

10. Kapitel.
Es war acht Uhr, als an die Tür von Dietens Zimmer ge-

klopft wurde.
Dieten fuhr zusammen, dann machte sie Licht, denn sie

hatte im Dunkel gesessen, und rief mit einer ausgetrockneten
Stimme: „Herein!" Sie erwartete Keridan eintreten zu sehen,
und war angenehm überrascht, ein junges Hausmädchen zu er-
blicken, dessen offenes und klares Gesicht ihr sofort gefiel.

„Herr Keridan läßt fragen, ob die gnädige Frau ihm die
Ehre erweisen wolle, mit ihm zusammen das Abendbrot zu
nehmen, oder ob die gnädige Frau lieber allein in ihrem Zim-
mer speisen wolle."

Der Tonfall dieser eingelernten Worte berührte Dieten
heimatlich. Sie fragte auf gut Glück:

„Sie sind aus Kiel, nicht wahr?"
„Beinahe, gnädige'Frau. Ich bin aus Eckernförde."
„Ach, aus Eckernförde!" Dieten war ganz selig, daß ein

Mensch aus Eckernförde sich in diesem Haushalt aufhielt. „Ich
bin oft in Eckernförde gewesen."

„Sind gnädige Frau aus Holstein?" fragte das Mädchen
sehr ehrerbietig.

„Ja, aus Kiel."
„Och, Kiel ist herrlich", erklärte das Mädchen begeistert.

„Ich finde Kiel viel schöner als Berlin."

„Wie heißen Sie denn?"
„Gesine Maltesen, gnädige Frau."
„Was für «in schöner Name! Wir hatten auch mal ein

Mädchen, das Gesine hieß. Sie war aus Eutin."
Sie unterhielten sich eine ganze Weile über holsteinische

Dinge, bis endlich Gesine Maltesen als besonnenes Mädchen
fragte:

„Was soll ich Herrn Keridan antworten?"
Die Gegenwart des Mädchens aus Eckernförde hatte so be-

ruhigend auf Dieten gewirkt, daß sie sich entschloß, die Einla-
dung Keridans anzunehmen.

„Sagen Sie Herrn Keridan, daß ich in fünf Minuten
komme."

„Sehr wohl, gnädige Frau."
„Auf Wiedersehen, Gesine."
Dieten machte ihr Haar zurecht, frischte das Gesicht ein

wenig auf und verließ das Zimmer. Als sie über die Holztreppe
zur Halle hinunterstieg, erblickte sie Keridan, der rauchend in
einem Klubsessel saß und in das Kaminseuer starrte. Er stand
auf, ging Dieten entgegen und begrüßte sie.

„Ich freue mich, daß Sie gekommen sind, gnädige Frau."
„Ich habe leider kein Abendkleid mitgenommen, verzeihen

Sie", sagte sie in einem Ton, der viel gehässiger klang, als er
beabsichtigt war.

„Es kommt nicht auf Kleider an."
„Das sagen alle reichen Leute", erwiderte sie angriffslustig.

„Aber wenn wir Armen uns nicht mehr anständig anziehen
können, sind wir endgültig verloren."

Er schüttelte den Kops.
„Das gilt heute nicht mehr, gnädige Frau. Im Gegenteil,

wer heute noch anständig angezogen ist, erweckt Mißtrauen."
Gesine kam und meldete, daß das Essen angerichtet sei.

Keridan erhob sich und geleitete Dieten nach dem Speise-
zimmer. Auf dem Tisch, der sehr geschmackvoll gedeckt war,
standen zwei große Veilchensträuße, deren Duft den ganzen
Raum erfüllte.

„Wie schön!" rief Dieten und beugte sich andächtig über
einen Veilchenstrauß. War es nicht ein Jammer, daß man sich

keine Blumen mehr kaufen konnte, dachte sie voll Bitterkeit und
schämte sich im nächsten Augenblick ihres Luxusgedankens.

„Nehmen Sie Rot- oder Weißwein, gnädige Frau?"
„Wir trinken gewöhnlich Iohannisbeerwein", erklärte sie

abwehrend.
Keridan schenkte schweigend Burgunder ein.
Dieten war entwaffnet und aß von der Suppe, die sehr gut

schmeckte.

„Was ist das für eine Suppe, Herr Keridan?"
„Das ist eine russische Vorschsuppe mit Pirogen, eine

Suppe aus roten Rüben." Er fügte entschuldigend hinzu: „Ich
habe einen russischen Koch. Das heißt, er ist nicht immer Koch
gewesen. Er behauptet, früher einmal General oder Minister
oder so etwas Aehnliches gewesen zu sein." Er lächelte ein
wenig. „In jedem Fall ist er viel vornehmer als ich."

Dieten betrachtete Keridans Gesicht, dessen Schönheit auf-
reizend wirkte, und sagte spöttisch:

„Jetzt werden Sie mir wahrscheinlich erzählen, daß Ihr
Vater Lastträger in Tiflis gewesen ist, und daß Sie mit fünf
Dollars in der Tasche nach Berlin gekommen sind."

„Das werde ich gewiß nicht tun, gnädige Frau, denn diese

Geschichte hat Ihnen schon Ihr Mann erzählt."
Sie hatte das beschämende Gefühl, taktlos gewesen zu sein,

und beugte sich über ihren Teller.
„Armut macht bitter", sagte Keridan nach einer Weile, als

wollte er Dieten über ihre Verlegenheit hinweghelfen.
„Ja, sehr bitter. Entschuldigen Sie."
Er hob sein Glas.
„Auf Ihr Wohl, gnädige Frau."
Sie trank und sagte dann lächelnd:

„Dieser Wein ist besser als unser Iohannisbeerwein."
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„3d) oerftehe nichts oon 2Beinen", erflärte er befrfjeiben.
„Blein rufftfrf)er ®eneral fudjt bie 2Beine aus." ©r fab, baft fid)
ihr ©efidjt roieber oerfinfterte. „Bitte, feien Sie mir nicht böfe,
gnäbige grau. 3d) habe nicht überlegt, baft meine 2Borte Sie
frönten fönnten. 2Iber id) oerftebe mirflich nidjts non 2Beinen.
Sas barf man mobl fagem?"

„3d) finbe nur, baft Sie mit 3brer armfetigen f)erfünft ein
raenig su niei renommieren."

„Sas jft Selbftnerteibigung, gnäbige grau."
„Biemanb greift Sie an."
„Sann ift es 3fmen mobl entgangen, gnäbige grau, baft

Sie mid) ftänbig angreifen."
Sie fcftüttelte hochmütig ben Kopf.
„Sas hüben Sie fid) nur ein, 5err Keriban."
„3d) fann natürlich nerfteften, baft Sie mid) miberlid) fin»

ben, aber Sie tun mir oielteicht Unrecht, gnäbige grau."
©efine trug goretlen auf.
Siefen, beren Btagen burd) bie ©uppe gereist mar, aft mit

nernöfem junger.
„Stört es Sie fel)r> tnenn id) rauche, gnäbige grau?"
„Bicht im geringften", ermiberte fie oerföbnlich unb tranf

non bem SB ein, ber ibren fdüechtgenäbrten Körper mit bebag»
lieber 2Bärme erfüllte.

Keriban fdjenfte non neuem ein.
„Sanfe, ich barf nicht fo niel non bem 2Bein trinfen. 3d)

bin baran nicht mebr geraöbnt."
Bach ben goreifen gab es ein funftnoll subereitetes fjubn

unb foftfnielige grübgemüfe als Beilagen.
SBäbrenb Sieten aft, muftte fie plöftlid) an ibr geftriges

SIbenbbrot mit Beter benfen, an bie Bîargarine=©tutlen, bie
mit billiger 2Burft belegt maren, unb Sränen fliegen ibr in bie
Singen.

Keriban bemerfte bie Sränen unb menbete feinen Blid ab.
Sieten rift fid) sufammen unb fagte mit großer ©elbftbe»

berrftbung:
„©eben Sie mir, bitte, eine Sigarette, £jerr Keriban."
©r gab ibr eine 3igarette unb geuer.
„Sinb Sie fcbon fatt, gnäbige grau?"
Sie nidte. ©r läutete bem Btäbcften.
„Slber ein bißchen Kompott ober griicftte müffen Sie nod)

effen, gnäbige grau."
Sie lächelte bürftig.
„3a, menn id) muft."
,,©s ift nur eine Bitte, gnäbige grau."
Bad) bem ©ffen febrten fie in bie #alle surüd. ©efine fer»

tierte Kaffee unb ßiföre.
„SBotten Sie Baöio bören, gnäbige grau?"
„©in Keriban=Babio?"
„3a, bas gibt es mirflich", antmortete er Iäcbelnb unb ging

3U bem SIpparat, ber in einer ©de ber fjalle ftanb.
Sieten fab ibnt nach unb bemunberte bie SInmut unb ®e=

fcbmeibigfeit feiner Bemegungen. Bur bie glügel fehlten biefem
gefallenen ©ngel, bacbte fie in ©rinnerung an ben Bergleid)
ihres Btannes.

„SBien", fagte er erflärenb unb feftte' fid) in einen Klub»
feffel Sieten gegenüber.

©in Quartett foielte eine Beetbooen»Sonate. Sie. Btufif
fam fo flar unb erfüllte bie fratle mit einer foleben 3ntenfität,
baft man bie Söne förperlid) su fpüren glaubte. Sieten oer»
fucbte susubören, aber fie mürbe abgelenft non bem ©efid)t
Keribans, in bas fie gebannt ftarren muftte. Biemals. fo fchien
es ihr, hatte fte ein ebleres unb oollfommeneres ©eftdit gefeben.
©s mar ein ©efidit, bas nicht bie geringfte finnltcbe 2Birfung auf
fte ausübte unb fie bennod) mit einer fo rätfelbaften Btacbt an»

30g, baft ihr #ers su sittem anfing. Sie batte bas ftedjenbe
©efübl, millenlos unb hörig gemorben su fein. 2Bemt biefer
Blann oerlangte, baft fie feine ©eliebte merben müffe, hätte fte
feine Kraft, ihn absumebren. 23ar es fiopnofe? SIber Keriban
fab fte gar nicht an. ©r lag surüdgelebnt in feinem Seffel,
blidte bem Bauch feiner gigarette nach unb fchien su träumen.

Sieten tranf angftooll einen Schlud ©ognäc.
,.Sas tut meh", fagte fie enblid) mit gepreßter Stimme.
©r fab fie oermunbert an.
„23as tut meh? Siefe Btufif?"
„3a."
„Sie haben recht, bas tut meh." Sein ©eficht mar plöftlid)

bunfel unb überfcbattet. „3d) baffe flaffifcbe Btufif."
©r ftanb auf, brebte an bem Knopf unb fam mieber surüd.
„Souloufe."
©in Sango fam aus Souloufe.
„Sansen Sie, gnäbige grau?"
„3a."
„2BoIfen mir tansen?"
„3a", ermiberte fie geborfam.
Biemals fonnte Sieten fjollbrucb fpäter oerfteben, baft fie

an biefem 2tbenb mit Keriban getanst hatte.

11. Kapitel.
Sieten faß mieber Keriban gegenüber. Sas Babio fchmieg.

Stiles fchien ein Sraum gemefen su fein.
„Sie finb su mifttrauifch, gnäbige grau", fagte Keriban

plöftlid).
„23oraus fchlieften Sie bas?"
„Sie haben nicht einmal baran geglaubt, baft es mirflid)

ein gebrauchsfähiges Keriban»Babio gibt." Sie machte eine
bilflofe Bemegung. „Btifttrauen ift oorteilhaft, aber Singe an»
susmeifeln, non beren ©piftens man fich mühelos überseugen
fann, ift töricht. SBotlen Sie fid) nicht mal meine gabrif an»
feben, gnäbige grau?"

„Sern", antmortete fie gleichgültig. Sie mar mit einemmal
febr nüchtern gemorben unb entsog fid) ber Besauberung, bie
oon Keribans ©efidjt ausging.

3bre Kälte reiste ihn.
,,©s mar nur eine befcheibene ©inlabung, gnäbige grau.

23enn Sie ber Bau oon Baöio»2Ipparaten nicht intereffiert —"
„Bicht befonbers, fferr Keriban."
©r fchmieg eine 23eile unb fab Sieten prüfenb an. Sie

ermiberte furchtlos feinen Blid. ©s mar ein lächerliches Slugen»
buell.

„SBan fann nicht behaupten, baft Sie mich mit befonberem
2BobImoIten anfeben", fagte Sieten fpöttlfd).

„3<h muß sugeben, baft mid) 3br Btifttrauen ein menig
ärgert, gnäbige grau."

,,©s fann 3bnen hoch febr gleichgültig fein, fjerr Keriban,
ob ich mifttrauifch bin ober nicht."

„Sas ift mir iburcbaus nicht gleichgültig. Können Sie bas
nicht oerftehen?"

„Bein."
„3d) habe 3bnen, bas beißt 3brem Blann Bertrauen ge=

fchenft, mehr Bertrauen, als ich eigentlich oerantmorten fann,
unb ieftt entbede ich, baft Sie ooü Btifttrauen mir gegenüber
finb." ©r fuchte nach 2Borten. „3d) fühle mich betrogen."

Seine fpürbare Unruhe machte Sieten immer ficherer.
„Sas tut mir aufrichtig leib, ^err Keriban."
©r ftanb auf, machte einige Schritte burd) bie #atte unb

erflärte bann mit brutaler Offenheit:
„2Benn ich Sie früher gefannt hätte, hätte ich mein Sd)id=

fal nicht in bie ^ärtbe 3bres Btannes gelegt."
Sie lächelte überlegen.
„©bfcheine ich 3bnen fo gefährlich?"
„Sie haben su oiel Bbantafie." Sein Btunb sudte oeräebt»

lieh. „Sie grauen finb su pbantafieoolt."
„Sas fann nur ein Btann behaupten, ber bie grauen nicht

fennt. ©lauben Sie mir, ,Qerr Keriban, bie grauen benfen oiel
nüchterner als bie Btänner."

©r betrachtete fie neugierig unb ratlos.
„3d) meift mirflith nicht, mas ich tun fönnte, um 3hr Ber»

trauen su geminnen."
gortfeftumg folgt.
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„Ich verstehe nichts von Weinen", erklärte er bescheiden.
„Mein russischer General sucht die Weine aus." Er sah. daß sich

ihr Gesicht wieder verfinsterte. „Bitte, seien Sie mir nicht böse,

gnädige Frau. Ich habe nicht überlegt, daß meine Worte Sie
kränken könnten. Aber ich verstehe wirklich nichts von Weinen.
Das darf man wohl sagen?"

„Ich finde nur, daß Sie mit Ihrer armseligen Herkunft ein
wenig zu viel renommieren."

„Das ist Selbstverteidigung, gnädige Frau."
„Niemand greift Sie an."
„Dann ist es Ihnen wohl entgangen, gnädige Frau, daß

Sie mich ständig angreifen."
Sie schüttelte hochmütig den Kopf.
„Das bilden Sie sich nur ein, Herr Keridan."
„Ich kann natürlich verstehen, daß Sie mich widerlich sin-

den, aber Sie tun mir vielleicht Unrecht, gnädige Frau."
Gesine trug Forellen auf.
Dieten, deren Magen durch die Suppe gereizt war, aß mit

nervösem Hunger.
„Stört es Sie sehr, wenn ich rauche, gnädige Frau?"
„Nicht im geringsten", erwiderte sie versöhnlich und trank

von dem Wein, der ihren schlechtgenährten Körper mit behag-
licher Wärme erfüllte.

Keridan schenkte von neuem ein.
„Danke, ich darf nicht so viel von dem Wein trinken. Ich

bin daran nicht mehr gewöhnt."
Nach den Forellen gab es ein kunstvoll zubereitetes Huhn

und kostsvielige Frühgemüse als Beilagen.
Während Dieten aß, mußte sie plötzlich an ihr gestriges

Abendbrot mit Peter denken, an die Margarine-Stullen, die
mit billiger Wurst belegt waren, und Tränen stiegen ihr in die
Augen.

Keridan bemerkte die Tränen und wendete seinen Blick ab.
Dieten riß sich zusammen und sagte mit großer Selbstbe-

herrschung:
„Geben Sie mir, bitte, eine Zigarette, Herr Keridan."
Er gab ihr eine Zigarette und Feuer.
„Sind Sie schon satt, gnädige Frau?"
Sie nickte. Er läutete dem Mädchen.
„Aber ein bißchen Kompott oder Früchte müssen Sie noch

essen, gnädige Frau."
Sie lächelte dürftig.
„Ja, wenn ich muß."
„Es ist nur eine Bitte, gnädige Frau."
Nach dem Essen kehrten sie in die Halle zurück. Gesine ser-

vierte Kaffee und Liköre.
„Wollen Sie Radio hören, gnädige Frau?"
„Ein Keridan-Radio?"
„Ja, das gibt es wirklich", antwortete er lächelnd und ging

zu dem Apparat, der in einer Ecke der Halle stand.
Dieten sah ihm nach und bewunderte die Anmut und Ge-

schmeidigkeit seiner Bewegungen. Nur die Flügel fehlten diesem
gefallenen Engel, dachte sie in Erinnerung an den Vergleich
ihres Mannes.

„Wien", sagte er erklärend und setzte sich in einen Klub-
sessel Dieten gegenüber.

Ein Quartett svielte eine Beethoven-Sonate. Die Musik
kam so klar und erfüllte die Halle mit einer solchen Intensität,
daß man die Töne körperlich zu spüren glaubte. Dieten ver-
suchte zuzuhören, aber sie wurde abgelenkt von dem Gesicht
Keridans. in das sie gebannt starren mußte. Niemals, so schien

es ihr, hatte sie ein edleres und vollkommeneres Gesicht gesehen.
Es war ein Gesicht, das nicht die geringste sinnliche Wirkung auf
sie ausübte und sie dennoch mit einer so rätselhaften Macht an-
zog. daß ihr Herz zu zittern anfing. Sie hatte das stechende

Gefühl, willenlos und hörig geworden zu sein. Wenn dieser
Mann verlangte, daß sie seine Geliebte werden müsse, hätte sie
keine Kraft, ihn abzuwehren. War es Hypnose? Aber Keridan
sah sie gar nicht an. Er lag zurückgelehnt in seinem Sessel,
blickte dem Rauch seiner Zigarette nach und schien zu träumen.

Dieten trank angstvoll einen Schluck Cognac.
..Das tut weh", sagte sie endlich mit gepreßter Stimme.
Er sah sie verwundert an.
„Was tut weh? Diese Musik?"
„Ja."
„Sie haben recht, das tut weh." Sein Gesicht war plötzlich

dunkel und überschattet. „Ich hasse klassische Musik."
Er stand auf, drehte an dem Knopf und kam wieder zurück.
„Toulouse."
Ein Tango kam aus Toulouse.
„Tanzen Sie, gnädige Frau?"
„Ja."
„Wollen wir tanzen?"
„Ja", erwiderte sie gehorsam.
Niemals konnte Dieten Hollbruch später verstehen, daß sie

an diesem Abend mit Keridan getanzt hatte.

11. Kapitel.
Dieten saß wieder Keridan gegenüber. Das Radio schwieg.

Alles schien ein Traum gewesen zu sein.

„Sie sind zu mißtrauisch, gnädige Frau", sagte Keridan
plötzlich.

„Woraus schließen Sie das?"
„Sie haben nicht einmal daran geglaubt, daß es wirklich

ein gebrauchsfähiges Keridan-Radio gibt." Sie machte eine
hilflose Bewegung. „Mißtrauen ist vorteilhaft, aber Dinge an-
zuzweifeln, von deren Existenz man sich mühelos überzeugen
kann, ist töricht. Wollen Sie sich nicht mal meine Fabrik an-
sehen, gnädige Frau?"

„Gern", antwortete sie gleichgültig. Sie war mit einemmal
sehr nüchtern geworden und entzog sich der Bezauberung, die
von Keridans Gesicht ausging.

Ihre Kälte reizte ihn.
„Es war nur eine bescheidene Einladung, gnädige Frau.

Wenn Sie der Bau von Radio-Apparaten nicht interessiert —"
„Nicht besonders, Herr Keridan."
Er schwieg eine Weile und sah Dieten prüfend an. Sie

erwiderte furchtlos seinen Blick. Es war ein lächerliches Augen-
duell.

„Man kann nicht behaupten, daß Sie mich mit besonderem
Wohlwollen ansehen", sagte Dieten spöttisch.

„Ich muß zugeben, daß mich Ihr Mißtrauen ein wenig
ärgert, gnädige Frau."

„Es kann Ihnen doch sehr gleichgültig sein, Herr Keridan,
ob ich mißtrauisch bin oder nicht."

„Das ist mir durchaus nicht gleichgültig. Können Sie das
nicht verstehen?"

„Nein."
„Ich habe Ihnen, das heißt Ihrem Mann Vertrauen ge-

schenkt, mehr Vertrauen, als ich eigentlich verantworten kann,
und jetzt entdecke ich, daß Sie voll Mißtrauen mir gegenüber
sind." Er suchte nach Worten. „Ich fühle mich betrogen."

Seine spürbare Unruhe machte Dieten immer sicherer.
„Das tut mir aufrichtig leid, Herr Keridan."
Er stand auf, machte einige Schritte durch die Halle und

erklärte dann mit brutaler Offenheit:
„Wenn ich Sie früher gekannt hätte, hätte ich mein Schick-

sal nicht in die Hände Ihres Mannes gelegt."
Sie lächelte überlegen.
„Erscheine ich Ihnen so gefährlich?"
„Sie haben zu viel Phantasie." Sein Mund zuckte verächt-

lich. „Die Frauen sind zu phantasievoll."
„Das kann nur ein Mann behaupten, der die Frauen nicht

kennt. Glauben Sie mir, Herr Keridan, die Frauen denken viel
nüchterner als die Männer."

Er betrachtete sie neugierig und ratlos.
„Ich weiß wirklich nicht, was ich tun könnte, um Ihr Ver-

trauen zu gewinnen."
Fortsetzung folgt.
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